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Es ist derAlbtraum jederMutter:
Das Telefon klingelt. Ihr Sohn
weint und schreit ihr ins Ohr. Es
ist etwas Schlimmes passiert. Es
tut so weh.

Maria Pappas (Namen geän-
dert) erhält diesenAnruf an einem
Freitagnachmittag Anfang No-
vember. Die 40-Jährige befürch-
tet, ihr 11-jähriger Sohn Leon sei
von einemAuto angefahrenwor-
den. Sie rennt los in Richtung
Schulhaus und findet ihn wei-
nend am Boden, das Gesicht
überströmtmit Blut.Wie der Spi-
talbericht später zeigte, erleidet
er eine Gehirnerschütterung. Sei-
ne 1,5 cm tiefe Wunde auf der
Stirn muss genäht werden. An
Armen und Knien hat er blaue
Flecken.

Doch ein Unfall war es nicht.
Ein gleichaltriger Mitschüler
schlug Leon mit einem Ping-
pong-Schläger mitten ins Ge-
sicht.Vom ersten Schultag anwar
Leon von einer Gruppe Jungs ge-
hänselt, bedroht und geschlagen
worden.

EineAuswertung imRahmen
der Pisa-Studie zeigt: Jedes
zehnte Kind in der Schweizwird
im Laufe der Schulzeit ein Opfer
von Mobbing. Das ist trauriger
Europarekord. Viele Schulen
versuchen mit Sozialarbeit oder
präventivenWorkshops, das Pro-
blem zu bekämpfen – doch die
Zahlen steigen weiter an. Die
Konsequenzen sind verheerend,
wie die Geschichte von Leon
zeigt.

In Absprache mit Fachperso-
nen nennenwir die richtigenNa-
men der Beteiligten in diesem
Artikel nicht, weil sich sonst die
Situation für den Jungen ver-
schlimmern könnte.

«Ich will nicht, dass andere
Angst vormir haben»
Zwei Monate nach der Attacke
sitzen Maria Pappas, ihr Mann
und Sohn Leon auf dem Leder-
sofa in ihrerWohnung. Sie zogen
vor fünf JahrenvonGriechenland
in die Schweiz. Seit zwei Jahren
leben sie in einem kleinen Dorf
in der Region Basel. «Wirmögen
es sehr hier. Man grüsst seine
Nachbarn, kennt die Bäckerinmit
Namen», beginnt Maria Pappas
auf Englisch. «Wäre da nicht die-
se Schule …»

«Mit mir können Sie Deutsch
sprechen», unterbricht sie Leon.
Es ist seine Geschichte, scheint
er signalisieren zu wollen. Leon
fasst sich an die Narbe auf seiner
Stirn. Der heute 12-Jährige

spricht ruhig, wirkt beinahe er-
wachsen, zu abgeklärt für sein
Alter. «Ich gehe nicht gerne in die
Schule. JedenMorgen denke ich:
Wer hatwohl heute ein Problem
mit mir?Wermacht heute einen
dummen Kommentar?» Früher
habe er sichmanchmal gewehrt.
Auch mal zurückgeschlagen.
Aber das mache er nicht mehr.
«Ichwill nicht, dass andereAngst
vor mir haben. Es war schon
schwer genug, hier Freunde zu
finden.»

Leon erzählt, dass er nach je-
nem Freitag imNovembermeh-
rere Tage nicht zur Schule ging.
20 Stunden auf der Yogamatte
neben dem Bett seiner Eltern
durchschlief,weil ihnAlbträume
plagten. Er sprach und ass nichts
mehr. «Ich bin irgendwie so. Ich

«JedenMorgen denke ich:
Wer hat wohl heute

ein Problemmitmir?»
Mobbing an Schulen Verspottet, bedroht, bespuckt und geschlagen: Laut einer
Studie wird nirgendwo in Europa so viel gemobbt wie an Schweizer Schulen.

Die Folgen sind verheerend, wie das Beispiel von Leon zeigt.

muss das immer zuerst mit mir
selbst ausmachen.Darübernach-
denken», sagt er.

EinMobbingproblem?
Nicht vorhanden
Maria Pappas reichte Strafanzei-
ge bei der Polizei ein. Leon hat
bereits ausgesagt.Und sie bat die
Schulemehrmals umHilfe. Leon
habe Angst, am Unterricht teil-
zunehmen, er solle möglichst
nicht mehr in die Nähe seines
Angreifers kommen, und die
Lehrerin solle ihn beobachten
und wenn nötig schützen.

Die Antwort des Schulleiters
machte sie ratlos: Es sei an der
kleinen Schule unvermeidbar,
dass die Kinder aufeinandertref-
fen. Und:Weil sich derVorfall eine
halbe Stunde nach Schulschluss
– und damit in der Freizeit – er-
eignet habe, sei die Schule recht-
lich nicht in der Verantwortung,
den Fall aufzuklären. Dies sei
Aufgabe der Polizei.

Der Schulleiter und ein Mit-
glied des Schulrats sprechen auf
Anfrage von einem tragischen Er-
eignis. Doch ihnen seien rechtlich
die Hände gebunden. IhreAufga-
be sei es, die Kinder nach einem
solchen Vorfall wieder in die
Klasse zu integrieren und allen
eine Schulbildung zu ermögli-
chen. Dafürwürden nun Sozial-
arbeiter und Lehrpersonen ver-
stärkt und begleitend sorgen,
sagt der Schulleiter.

Und das Mobbingproblem?
Nicht vorhanden.Bisher habe die
Mutter deswegen keine «auf-
sichtsrechtliche Anzeige» beim
Schulrat eingereicht, sagt ein
Mitglied des Schulrats.

LeonsAlltag hat sich damit kaum
verbessert. Er sagt: «Wir bekamen
nach dem Vorfall ein kleines
Büchlein für zuHause.Der Schul-
sozialarbeiter und die Lehrerin
sprachen einzeln mit mir und
meinem Angreifer. Aber am
nächsten Tag ging es einfach
weiter.» Leon hält inne, fügt
dann an: «Sie verstehen mich
einfach nicht. Ich vertraue der
Schule nicht mehr.» Ebensowe-
nig seineMutter. «Wir fühlen uns
vom Schulleiter wieder nicht
ernst genommen. Sie verstecken
sich hinter Formalitäten.»

Mobbing hat ein grösseres
Ausmass als vor zehn Jahren
Bettina Dénervaud ist Leiterin
der Fachstelle «Hilfe bei Mob-
bing» und berät Betroffene und
Schulen. Sie kennt denvorliegen-
den Fall nicht im Detail, ihre Er-
fahrung zeigt aber, dass Schulen
oft wegschauen. «Das Thema
Mobbing ist vielen zu heikel. Sie
sind ungenügend vorbereitet»,
sagt sie. Zurück blieben hilflose
Eltern, die oft keine neutrale
Ombudsstelle hätten, an die sie
sich mit ihren Sorgen wenden
könnten.

Mobbing in diesem Ausmass
habe es vor zehn Jahren noch
nicht gegeben. «Wir haben heute
teilweise Kinder, die mit einem
Messer in die Schule gehen – es
wurde definitiv gewalttätiger»,
sagt die Expertin.

Die Ursachen liegen tief:
«Schauen Sie sich die Welt an.
Gewalt ist überall. Kinder haben
früh Handys, Laptops, konsu-
mieren Medien, die nicht für sie
bestimmt sind. Und sehen online
Kommentare von Erwachsenen,

Bettina Dénervaud, Leiterin
«Hilfe bei Mobbing». Foto: PD

«Wir haben heute
teilweise Kinder, die
mit einemMesser
in die Schule gehen
– eswurde definitiv
gewalttätiger.»

Bettina Dénervaud,
Leiterin «Hilfe bei Mobbing»

Findet es schwer,
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die sich virtuell die Köpfe ein-
schlagen.» Eine grosse Rolle spie-
le ausserdem der Einfluss der El-
tern. «Ich habe schonVäter erlebt,
die sich vor ihren Kindern prü-
gelten. Und Eltern, die abschät-
zige Bemerkungen über andere
Familienmachen –welches Bild
vermitteln wir unseren Kindern
damit?»

Dénervaud will sagen: Mob-
bing ist komplex, hängt vomgan-
zen Umfeld ab, vieles geschehe
auch unbewusst.

Da der Tatort aber oft die
Schulen und der Schulweg seien,
müsse das Thema in den Unter-
richt integriert werden – und ge-
nau das passiere noch zu wenig,
sagt Denervaud. «Wir sehen lei-
der immerwieder Schulpsycho-
logen und Lehrpersonen, diemit
Mobbing komplett überfordert
sind.» Lehrpersonen müssten
schon in der Grundausbildung
mit der Realität konfrontiert
werden, etwa mit Rollen-
spielen, in denenOpfer-,Mitläu-
ferinnen- und Täterpositionen
eingenommen werden, anhand
von echten Fallbeispielen. «Prak-
tika reichen nicht aus, wenn die
erfahreneren Lehrpersonen
Mobbing nicht sehen oder es
nicht thematisieren.»

Nur die Lehrpersonenverant-
wortlich zumachen, hält Bettina
Dénervaud allerdings für falsch.
«Sie sind oft sehrmotiviert, aber
noch jung und unter Druck.
Wenn sie dannmitMobbing kon-
frontiertwerden und eine Schul-
leiterin oder ein Schulleiter nichts
unternehmenwill, verheizenwir
sie.» Die Verantwortung liege
auch – undvor allem – in dessen
Händen. «Die Schulleitung ent-

scheidet über Weiterbildungen,
überWorkshopsmit den Kindern
oder den Eltern, und sie ist ver-
antwortlich für einen klaren
Leitfaden bei solchen Konflikten.
Hier braucht es schweizweit
deutlich mehr Engagement.»

«Hören Sie zu, wenn Ihr
Kind redenwill»
MehrEngagement hätte sich auch
Maria Pappas gewünscht. Sie ist
überzeugt: Der Vorfall hätte ver-
hindert werden können, würde
die Schule präventiver arbeiten.
Unterstützung erhält sie von an-
deren Eltern. ImGespräch erzäh-
len auch sie, dass Mobbing statt-
finde und die Schule das Prob-
lem nicht wahrnehme. «Es sind
Kinder, sie brauchen Führung.
Viele Elternwürden sogar einen
Workshop zum Thema Gewalt
mitfinanzieren, falls Geld das
Problem sei», sagt Pappas.

Bettina Dénervaud rät Eltern
als Erstes, Hilfe bei einer Bera-
tungsstelle zu suchen und ein
«nicht vorwurfsvolles» Gespräch
mit der Lehrperson zu führen.
«Verhärten Sie die Fronten nicht
sofort. Fragen Sie sie, wie ihre
Wahrnehmung ist.Was man ge-
meinsam dagegen tun könnte.»
Alle Beteiligten müssten ihren

Blick sensibilisieren. Typische
Anzeichen seien etwa,wenn sich
das Opfer isoliere, den Kontakt
mit Gleichaltrigen vermeide,
schnell traurig oderwütendwer-
de. Das Opfer schäme sich in der
Regel, suche den Fehler oft bei
sich selbst.

«Hören Sie also zu, wenn Ihr
Kind reden will. Bestätigen Sie
ihm, dass es nichts falsch ge-
macht hat, und versichern Sie
ihm, dass Sie nichts unterneh-
men werden, das ihm schaden
könnte», sagt Dénervaud. «Rufen

Sie etwa in Rage nicht einfach die
Eltern des Täters an.» Ein Kon-
flikt zwischen Familien oder zwi-
schen Eltern und der Schule
schade demKindmeistens noch
mehr. Während Eltern einen
Schuldigen suchen, haben Kin-
der oft einen anderen Wunsch:
«Ein Mobbingopfer will in der
Regel nicht, dass der Täter be-
straft wird», sagt Dénervaud.

Die Folgen von Mobbing rei-
chen bis ins Erwachsenenal-
ter. «Das Selbstwertgefühl kann
nachhaltigen Schaden nehmen.

Ich kenne einige, die noch heute
unsicher in Gruppen sind, sich
schnell falsch verstanden füh-
len», sagt die Expertin. Und
Leon? Erwechselt im Sommer in
die Sek in eine andere Stadt.
Dann könne er sich hoffentlich
auch wieder auf sein Ziel kon-
zentrieren, sagt er im Gespräch.
«Ich muss noch viel lernen. Ich
will doch Militärpilot werden,
wie mein Onkel.»

Ob er findet, dass er sich seit
dem Vorfall verändert hat? «Ich
weiss es nicht», sagt er. «Ich habe
mir mit der Hilfe meiner Eltern
irgendwie einen Schutzpanzer
zugelegt.» Seine Mutter streicht
ihm über die Haare, Leon sagt:
«Ich kann nun auch andere ver-
teidigen, die gehänselt werden.
Ich weiss, wie sie sich fühlen.
Und ich glaube, dass nicht alle
solche Eltern habenwie ich –wer
hilft ihnen dann?»
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«Sie verstehenmich
einfach nicht. Ich
vertraue der Schule
nichtmehr.»
Leon
11-jähriger Schüler, Mobbing-Opfer

«No Blame Approach» in Deutschland

Verschiedene Experten weisen
auf den «No Blame Approach» hin
(wörtlich «Ansatz ohne Schuldzu-
weisung»). Dabei wird explizit von
Sanktionen und Schuldzuweisun-
gen abgesehen und stattdessen
auf die Ressourcen der beteiligten
Schüler gesetzt. Evaluationen in
Deutschland zeigen eine Erfolgs-
quote von über 85 Prozent. Der
Ansatz beinhaltet drei Schritte:
– Zuerst wird ein Gespräch mit
dem Opfer gesucht. So soll das
Vertrauen gewonnen werden. Man
erklärt, was man vorhat, vermittelt
Zuversicht und Sicherheit, dass

die Situation jetzt verbessert wird.
– Als zweiten Schritt folgt das
Gespräch in der sogenannten
Unterstützungsgruppe. Einbezo-
gen werden dabei die Hauptakteu-
re des Mobbings, Mitläuferinnen
und Mitläufer sowie Kinder, die
bisher keine aktive Rolle beim
Mobbing innehatten. Sie alle
suchen dann gemeinsam nach
Lösungen.
– Zum Schluss folgt noch das
Nachgespräch. Dieses findet circa
nach 14 Tagen statt und erfolgt mit
jedem einzeln, um alle in die
Verantwortung zu nehmen. (anp)

Jedes zehnte Kind
in der Schweiz wird
im Laufe der
Schulzeit ein Opfer
vonMobbing.

DDDer Spitalbericht listet
aaauf: Eine Gehirner-
ssschütterung, eine
111,5 cm tiefe Wunde auf
ddder Stirn und blaue
FFFlecken an Armen und
KKKnien.

Mit der Zürcher Kantonalbank gewinnt auch das Gemeinwohl, denn
jedes Jahr fliesst ein beträchtlicher Teil unseres Gewinns direkt an die
Zürcher Gemeinden und den Kanton.

Dieses Jahr sind es insgesamt 491 Millionen Franken, die auch viele
soziale, wirtschaftliche und ökologische Projekte und Unternehmungen
ermöglichen: zum Beispiel öffentliche Schwimmbäder. Auch deshalb
nennt man uns die nahe Bank.

Mehr unter zkb.ch/gewinnausschuettung

Nervenkitzel
ist auch
ein Gewinn.
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«Ein Mobbingopfer will in der
Regel nicht, dass der Täter be-
straft wird», sagt Dénervaud.

Die Folgen von Mobbing rei-
chen bis ins Erwachsenenal-
ter. «Das Selbstwertgefühl kann
nachhaltigen Schaden nehmen.

Ich kenne einige, die noch heute
unsicher in Gruppen sind, sich
schnell falsch verstanden füh-
len», sagt die Expertin. Und
Leon? Erwechselt im Sommer in
die Sek in eine andere Stadt.
Dann könne er sich hoffentlich
auch wieder auf sein Ziel kon-
zentrieren, sagt er im Gespräch.
«Ich muss noch viel lernen. Ich
will doch Militärpilot werden,
wie mein Onkel.»

Ob er findet, dass er sich seit
dem Vorfall verändert hat? «Ich
weiss es nicht», sagt er. «Ich habe
mir mit der Hilfe meiner Eltern
irgendwie einen Schutzpanzer
zugelegt.» Seine Mutter streicht
ihm über die Haare, Leon sagt:
«Ich kann nun auch andere ver-
teidigen, die gehänselt werden.
Ich weiss, wie sie sich fühlen.
Und ich glaube, dass nicht alle
solche Eltern habenwie ich –wer
hilft ihnen dann?»
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«Sie verstehenmich
einfach nicht. Ich
vertraue der Schule
nichtmehr.»
Leon
11-jähriger Schüler, Mobbing-Opfer

«No Blame Approach» in Deutschland

Verschiedene Experten weisen
auf den «No Blame Approach» hin
(wörtlich «Ansatz ohne Schuldzu-
weisung»). Dabei wird explizit von
Sanktionen und Schuldzuweisun-
gen abgesehen und stattdessen
auf die Ressourcen der beteiligten
Schüler gesetzt. Evaluationen in
Deutschland zeigen eine Erfolgs-
quote von über 85 Prozent. Der
Ansatz beinhaltet drei Schritte:
– Zuerst wird ein Gespräch mit
dem Opfer gesucht. So soll das
Vertrauen gewonnen werden. Man
erklärt, was man vorhat, vermittelt
Zuversicht und Sicherheit, dass

die Situation jetzt verbessert wird.
– Als zweiten Schritt folgt das
Gespräch in der sogenannten
Unterstützungsgruppe. Einbezo-
gen werden dabei die Hauptakteu-
re des Mobbings, Mitläuferinnen
und Mitläufer sowie Kinder, die
bisher keine aktive Rolle beim
Mobbing innehatten. Sie alle
suchen dann gemeinsam nach
Lösungen.
– Zum Schluss folgt noch das
Nachgespräch. Dieses findet circa
nach 14 Tagen statt und erfolgt mit
jedem einzeln, um alle in die
Verantwortung zu nehmen. (anp)

Jedes zehnte Kind
in der Schweiz wird
im Laufe der
Schulzeit ein Opfer
vonMobbing.

DDDer Spitalbericht listet
aaauf: Eine Gehirner-
ssschütterung, eine
111,5 cm tiefe Wunde auf
ddder Stirn und blaue
FFFlecken an Armen und
KKKnien.

Mit der Zürcher Kantonalbank gewinnt auch das Gemeinwohl, denn
jedes Jahr fliesst ein beträchtlicher Teil unseres Gewinns direkt an die
Zürcher Gemeinden und den Kanton.

Dieses Jahr sind es insgesamt 491 Millionen Franken, die auch viele
soziale, wirtschaftliche und ökologische Projekte und Unternehmungen
ermöglichen: zum Beispiel öffentliche Schwimmbäder. Auch deshalb
nennt man uns die nahe Bank.

Mehr unter zkb.ch/gewinnausschuettung

Nervenkitzel
ist auch
ein Gewinn.


